
Hüter der Ordnung 
Rene Helbig leitet die landeskirchliche Bibliothek in Berlin. Ohne Systematik gäbe es hier Chaos 

VON CONSTANCE BÜRGER 

Es kommt schon mal vor, dass 
große Kisten voller Bücher vor 
dem Berliner Missionswerk ste­
hen: theologische Standardwer­
ke, Bibeln, manchmal auch Ro­
mane. Ihre Eigentümer wollen s·ie 
der landeskirchlichen Bibliothek 
in Berlin spenden. Eigentlich 
würde Rene Helbig dann gern 
vorbeigehen. Er leitet die Bib-
liothek der Evangelischen Kirche � 
Berlin-Brandenburg-schlesische 1 
Oberlausitz seit 2016. Denn all 0 

diese Bücher müssen unter Um- .l: 
ständen ins bestehende System 
einsortiert werden - und schon 
heute sind ungefähr ein fünftel 
der etwa 140 000 Werke unbear­
beitet. 

,,Eine Bibliothek ohne Ord­
nung funktioniert nicht", sagt 
Rene Helbig. Seine Aufgabe ist es, 
diese aufrechtzuerhalten. Eine 
Systematik gliedert die Bücher in 
Themenbereiche. Je detaillierter 
und kleinteiliger, desto länger 
dauert es, die Bücher einzuarbei­
ten. 

Das erlebt Rene Helbig ab tlnd 
zu zum Beispiel bei den Bestän­
den des Berliner Missionswerkes: 
Die Systematik mit den verschie­
denen früheren Missionsgebieten 
und weiteren Regionen weltweit 
umfasst etwa 20 Seiten. Seit 1830 

· werden sie erfasst. Da müsse man
immer länger suchen, so Helbig.

ReneHelbig 

Die Systematik des sogenannten 
konsistorialen Bereiches der Bib­
liothek ist dagegen sehr flach und 
weniger stark aufgefächert. 

Rene Helbig hat einen Master 
in Bibliotheks- und Informati­
onswissenschaften; davor arbei­
tete der Berliner acht Jahre bei 
der Bundeswehr als sogenannter 
Materialnachweisunteroffizier. 
Schon damals hat ihn also das 
Thema Ordnung beschäftigt - als 
Materialbuchhalter hat er · sor­
tiert, den überblick behalten und 
bestellt. 

Heute bestellt er Literatur für 
die Bibliothek. Neben dem Ein­
arbeiten der Bücher ins System 
trifft er die Auswahl für neue Bü­
cher. Gern nimmt er Vorschläge 
von Nutzerinnen und. Nutzern 

auf. ,,Wir leben davon, dass unse­
re Nutzer hier die Bücher finden, 
die sie haben wollen", sagt er. 

Die landeskirchliche Biblio­
thek besuchen Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter des Konsistori­
ums, Pfarrpersonen (im Ruhe­
stand), Vikarinnen und Vikare, 
Theologiestudierende und Inte­
ressierte aus der Öffentlichkeit. 

. Da hier Menschen am Werk sind, 
ist auch klar: Sie bringen ab und 
zu Unordnung in das durchdachte 
System. ,,Es hält sich das Gerücht, 
dass die Nutzer für die Bibliothe­
kare das Schlimmste überhaupt 
sind. Dabei leben wir ja von ih­
nen", sagt Rene Helbig. 

Für den Job muss man 

Ordnung lieben 

Wer kennt es nicht: Man zieht ein 
Buch aus dem Regal, stellt fest, 
dass es nicht das ist, was mi:m ge­
sucht hat, schiebt es wieder zu­
rück, vielleicht nicht unbedingt 
an die exakte Stelle, wo es vorher· 
stand. Und die Ordnung ist da­
hin. ,,Das ist unser Alltag", sagt 
Helbig. Im Lesesaal der Bibliothek 
weisen deshalb Schilder darauf 
hin, dass man die Bücher gern 
am Platz liegen lassen kann und 

. sie nicht selbst wegräumen muss. 
Das übernehmen dann Helbig und 
seine Kollegin. 

Vier Räume mit dem gesamten 
Bestand befinden sich im Keller, 

in sogenannten Magazinräumen. 
Etwa vier Kilometer ergeben die 
Bücher, wenn man sie aneinan­
derreiht. Hier sind auch die Rega­
le mit den unsortierten Büchern. 
Mit der Wiedervereinigung wur­
den unter anderem die Bestän­
de der Bibliotheken des Berliner 
Missionswerkes im Westen und 
der Berliner Missionsgesellschaft 
im Osten zusammengeführt. 

Die Mitarbeitenden in West­
Berlin hatten die Bücher sortiert 
in Kisten gepackt. Die Umzugs­
firma hat sie dann ohne jede Sys­
tematik in die Regale geräumt. 
Noch heute sind studentische 
Mitarbeitende damit beschäftigt, 
sie ins bestehende System zu in­
tegrieren. 

So hat Rene Helbig auch zwei 
Jahre lang gebraucht, um eine be­
stimmte Zeitschrift mit mehreren 
Bänden in den Regalen aufzufin­
den. Auf die schnelle nebenbei 
Aufgaben zu erledigen, das funk­
tioniere als Bibliothekar einfach 
nicht. In seinem Job müsse man 
sich selbst disziplinieren können 
und ordnungsliebend sein. 

Im privaten Leben sei er durch 
seinen Beruf ordentlicher gewor­
den, zum Beispiel im Schriftver­
kehr mit Behörden und Versi­
cherung. Er empfiehlt eine gute 
benannte Ordnerstruktur, die 
nicht zu kleinteilig ist. Ansonsten 
verliere man doch zu schnell den 
Überblick. 
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